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U-ine Denkmalpflege im modernen Sinne besteht in den

baltischen Provinzen, und überhaupt im Reich zurzeit

noch nicht. Einige wenige Verordnungen aus früherer

Zeit schreiben allerdings den Schutz von Denkmälern im

Allgemeinen vor. sind aber völlig unzureichend. (Ein

Kaiserl. Befehl vom 31. Dezbr. 1826 an die Gouverneure;

Swod Sakonow XII, Kap. 111, Abt. 2, Art. 181 und § 980

und 981 des Provinzialrechts, Teil III.) Die Schaffung

eines Gesetzes für Denkmalpflege und Heimatschutz ist

zwar für ganz Russland in Aussicht genommen; welcher

Art es sein wird und wann es zu erwarten steht, ist

vorläufig nicht abzusehen. Dagegen haben die histori-

schen Gesellschaften unseres Landes, ausser der Pflege

der historischen Wissenschaften, auch die Pflege und

Erhaltung der heimatlichen Kunst- und Kulturdenkmäler

in den Kreis ihrer Aufgaben gezogen, und ihrer Initiative

ist es mehrfach gelungen, die Erhaltung verschiedener

Denkmäler des Landes in die Wege zu leiten und auch

zu erreichen.

Die neuerdings in allen Kulttirstaaten mit Nachdruck

erhobenen Forderungen nach einer gesetzlich geregelten

Denkmalpflege sind Veranlassung geworden, dass auch
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die Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der

Ostseeprovinzen aufs neue ihr Augenmerk auf diesen

Gegenstand gerichtet hat, nachdem auch auf dem ersten

baltischen Historikertage im Jahre 1908 die dringende

Notwendigkeit einer geordneten Denkmalpflege wieder

betont worden war. Eine aus Mitgliedern der Gesell-

schaft für Geschichte und Altertumskunde und des Kiga-

schen Architektenvereins gewählte Kommission ist zurzeit

mit der Ausarbeitung von Vorschlägen zur Regelung

einer geeigneten Denkmalpflege beschäftigt. In der

Erkenntnis dessen, dass die grösste Anzahl von Kunst-

denkmälern im Lande immer noch die Kirchen und ihre

Ausstattung bilden, soll zunächst eine Denkmalpflege

auf kirchlichem Gebiet, soweit es eben auf Grundlage

der bestehenden gesetzlichen Verordnungen tunlich ist,

anzubahnen und zu ermöglichen versucht werden.

Besonders dringend erscheint die Einführung einer

geregelten Denkmalpflege auf dem Lande, und hier sind

es in erster Linie die Pastoren, die in der Lage sind,

durch Pflege der Kunst- und Kulturdenkmäler und durch

die Heranziehung der Mitglieder ihrer Gemeinden dazu,

zugleich aufklärend und erzieherisch auf diese zu wirken.

Aber nicht jeder Geistliche ist mit dem Wesen und der

Bedeutung der Denkmalpflege genügend vertraut; auch

ehlt es ihm in den meisten Fällen an wissenschaftlich

und künstlerisch gebildeten Persönlichkeiten in seiner
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nächsten Umgehung, bei denen er in zweifelhaften Fällen

sich Rats erholen könnte. Da soll ihm das vorliegende

kleine Handbuch ein vorläufiger Ratgeber sein. Es soll

ihn über das Hauptsächlichste aus der Geschichte unserer

heimatlichen Kirchenbaukunst unterrichten, ohne das

schwere Rüstzeug kunstwissenschaftlicher Disziplinen, ihn

auf die Bedeutung der einzelnen Gegenstände des Kirchen-

baues und der Kirchenausstattung hinweisen und ihn mit

den Grundsätzen der Denkmalpflege vertraut machen.

Nach einem kurzen Exkurs über die Entwicklung unserer

kirchlichen Baukunst überhaupt, sollen in alphabetischer

Folge diejenigen kirchlichen Kunstwerke besprochen wer-

den, die Gegenstände der Denkmalpflege sein können.





Allgemeine Regeln.

(TjVie Denkmäler der Kunst und der Kultur sind die

•Cr Zeugen der geschichtlichen Vergangenheit unserer

Heimat. Der Zweck ihrer Pflege ist, das Bewusstsein

unserer Zusammengehörigkeit mit dem heimatlichen

Roden, dem sie entsprossen sind, und das Andenken

an die Vorfahren aufrecht und lebendig zu erhalten.

Daher sind sie nach Möglichkeit in ihrem alten Zustande

zu belassen. Veränderungen an ihnen sollten nur in den

allerdringendsten Fällen vorgenommen werden und stets

unter der Aufsicht und der Leitung Kundiger, um den

Zusammenhang des Denkmals mit seiner Umgebung nicht

zu verwischen und es selbst seiner charakteristischen

Eigentümlichkeiten nicht zu entkleiden. Es ist daher die

grösste Vorsicht bei den sog. Restaurationen von Bau-

werken geboten. Ebenso bei Gemälden, die leicht durch

Putzen mit scharfen Säuren, oder Firnissen, oder Über-

malen verdorben werden können. Skulpturen aus Holz

können durch die Entfernung der alten Bemalung und

durch fehlerhaftes Neubemalen und -vergolden ihren W ert

verlieren; Skulpturen aus Stein durch Überarbeiten oder

Anstreichen mit Ölfarbe ihres Charakters völlig beraubt

werden; Bronzewerke durch Entfernung der Patina (des

Edelrostes) leiden.
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Ein Kunstdenkmal, welcher Art es auch sei, repräsen-
tiert je nach seiner historischen oder künstlerischen

Bedeutung stets einen grösseren oder geringeren Wert

und bildet einen Teil des Vermögens der besitzenden

Gemeinde oder Körperschaft. Seine Veränderung oder

Vernichtung ist, abgesehen von dem idealen Schadet),
der dadurch entsteht, gleichbedeutend mit einer Schädi-

gung des Vermögens der betreffenden Gemeinde oder

Körperschaft
Es soll daher zunächst darauf gesehen werden, jedes

Kunstdenkmal zu erhalten. Ist sein Zustand jedoch
derart schlecht, dass eine Fortdauer zu bezweifeln steht,

so ist dafür zu sorgen, dass durch Ausbesserungen
der gefahrdrohende Zustand beseitigt wird. Wie weit

diese Ausbesserungen zu gehen haben und in welcher

Art sie auszuführen sind, sollte stets durch die Hinzu-

ziehung von wissenschaftlich und künstlerisch gebildeten

Experten festgestellt werden.

In noch erhöhtem Masse ist die Heranziehung von

Fachleuten geboten, wo es sich um Restaurierungen

im grösseren Umfange und um Veränderungen

von Kunst denkmälern handelt.

Unter „Veränderungen" an Bauwerken ist zu ver-

stehen, dass sie durch Um-, An- oder Aufbauten in ihrer

äusseren Erscheinung Veränderungen erleiden, die sie

ihres früheren Charakters berauben (beispw. das Mein-

hardskirchlein zu Üxküll (s. Abb. 5), die Kirche zu Kirch-

holm). Auch durch Bewurf und Anstrich können schon

unangenehm auffallende Veränderungen hervorgerufen

werden (Kirche zu Wolmar). Hierher gehören auch
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die sog. Restaurierungen des Innern, durch die oft

charakteristische Eigentümlichkeiten schonungslos be-

seitigt worden sind (Reisp.: die Wand- und Gewölb-

malereien in der St. Johanniskirche zu Riga, 1890; die

Gewölbmalereien (jüngstes Gericht) in der Domkirche

zu Riga, 1820).

Wo es sich um die Restaurierung von Gemälden

handelt, sollte man sich stets an einen mit solchen Ar-

beiten vertrauten und künstlerisch gebildeten Restaurator

wenden.

1 )as Gleiche gilt von den in den Kirchen noch viel-

fach vorhandenen Sku lp turd
e n k male m

, wozu auch

Grabsteine, Epitaphien, Altäre, Taufsteine und Einzel-

figuren gehören. Ihnen ist oft ausser ihrem künstleri-

schen ein historischer oder genealogischer Wert eigen
t

und daher ihre Erhaltung im höchsten Masse geboten.
Zu den Gegenständen des Kunstgewerbes, die

zur inneren Ausschmückung der Kirchen dienen, soweit

sie nicht selbständige Werke der Malerei und der Skulptur

sind, zählen Altäre, Kanzeln, Orgelprospekte, Gestühle,

Altargeräte in Silber, Messing, Zinn usw. Veränderungen

an ihnen oder ihre Beseitigung sollte ohne triftigen Grund

nicht vorgenommen werden, wenigstens nicht vor An-

hörung von .Sachverständigen.
Die Veräusserung von K unst denkmalern jeg-

licher Art ist zu verbieten, oder nur in ausserordent-

lichen Ausnahmefällen zu gestatten. Den ortlichen

Museen ist dann ein Vorkaufsrecht zuzugestehen. Immer

aber werden Gemeinden oder Körperschaften, in deren

Besitz der zu veräussernde Gegenstand sich befindet, die
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Entscheidung ihrer vorgesetzten Behörden einzuholen

haben.

In Kirchen vorhandeneKunstgegenstände, die ausser

Gebrauch gesetzt sind und nicht einen Gegenstand des

innern Schmuckes bilden, oder aus irgendeinem triftigen
Grunde aus der Kirche entfernt werden müssen, sollten

mit Zustimmung der vorgesetzten Behörde den örtlichen

Museen übergeben werden.
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Überblick über die Entwicklung der

baltischen Kirchenbaukunst.

JVI it dem Einzüge des Christentums in Livland am

\ Ausgang des 12. Jahrhunderts hat auch die Kunst

ihren Einzug in das Land gehalten. Ihren ersten und

zugleich grossartigsten Ausdruck fand sie in dem von

Bischof Albert unternommenen Bau der Domkirche in

Riga (1211 begonnen). Den natürlichen Verkehrswegen,
den Flussläufen, folgend, breitete sich das Christentum

zunächst in den Landschaften zu den Seiten dieser aus

und gewann hier allmählich feste Stützpunkte, Burgen
und Bischofssitze, von denen aus der Christenglaube
weiter ins Land getragen wurde.

Die Mehrzahl der Kirchenbauten entstand im Lande

in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Sie tragen

zum Teil noch den Charakter der ausgehenden romani-

schen Kunst, mehr aber schon den des erstehenden goti-
schen Stils. Das allerdings spärlich vorkommende Orna-

ment ist es besonders, das sich selbst dann oft noch in

älteren Formen bewegt, wenn auch die Architektur die

gotischen Formen schon vollkommen aufgenommen hat

(Beisp.: Hnpsal und Kirchen auf Ösel).
Wie die ersten deutschen Kolonisten in der Mehr-

zahl aus Westfalen und Niedersachsen stammen, so sehen

wir auch die hiesige Bauweise sich der dort ausgebil-
deten im Allgemeinen nähern. Doch üben die lokalen
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und sozialen Verhältnisse, daneben auch das hier zur

Verwendung gelangende Haumaterial, auf die Gestaltung
des baltischen Kirchenbaues einen merklichen Einfluss

aus, der sich vornehmlich in der Vereinfachung des über-

Abb. I. Pfeilerbasilika (Dom zu Dorpat).

kommenen Bauschemas und in der Beschränkung auf

das Notwendigste zeigt.
Nach dem zum Bau der Kirchen verwendeten Material

lassen sich zwei Gruppen von Bauwerken unterscheiden:

solche aus künstlichen und solche aus natürlichen Steinen.
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In Livland kommen nur hier und da silurische Formationen

vor, die einen zum Bauen tauglichen Stein abgeben.
Min war daher auf die Erzeugung eines künstlichen Bau-

materials — Ziegelsteine — angewiesen, oder verwendete

Findlingssteine, die gespalten und zuweilen mit Ziegeln
zusammen verbaut wurden. In Festland dagegen findet

sich Kalkflies, der in Platten bis zu 20 cm Stärke und

Abb. 2. Hallenkirche (Ampel).

darüber gebrochen wird, aber wegen seiner schieferigen
Struktur wenig zur Ausarbeitung feiner architektonischer

Details geeignet ist. Er wurde, und wird noch heute,

fast ausschliesslich für die grossen Baumassen verwendet,

die dann einen Kalkputz erhalten, während die Ecken,

Für- und Fenstergewände gern mit Quadern aus stärkeren

Schichten eingefasst werden. Für feinere Bauarbeiten,
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Skulpturen und Ornamente benutzt man einige Sandstein-

arten, wie den Rosenthalschen und Lindenschen Stein

Abb. 3. Einschiffige Kirche, Typus a (Karris).

und den \Y
r
assalemer Marmor. Sehr wertvoll ist der

Kalkstein aus den Brüchen der Insel Osel. Er ist leicht

Abb. 4. Einschiffige Kirche, Typus b (Peude).

zu bearbeiten und ist daher auch vielfach zu ornamen-

talen Arbeiten, besonders aber viel zu Grabsteinen

benutzt worden.
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Die städtischen Kathedral- und Pfarrkirchen

sind ausnahmslos als dreischiftige Pfeilerbasiliken gebildet,
d. h. sie haben ein über die Seitenschiffe hinausragendes

Abb. 5. Zweischiffige Kirche (Ūxküll).

Mittelschiff (Abb. i). (Der Dom zu Riga ist im 15 Jahr-
hundert aus einer Hallenkirche basilikal umgestaltet

Abb. 6. Dreischiffige Kirche (Wolmar).

worden.) Eine Ausnahme bilden die ehemaligen, jetzt

auch als Pfarrkirchen dienenden Klosterkirchen, die meist

einschiffig, zuweilen auch zweischiftig angelegt sind.
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Bei den Landkirchen lassen sich sowohl ihrer

(Grundform nach, als auch landschaftlich verschiedene

Typen unterscheiden:

a. Einschiffige Kirchen mit zwei bis drei Gewölb-

jochen im Schiff und angebautem gradlinig abgeschlos-

senem Chor, der gewöhnlich um die Stärke der Umfas-

sungsmauern des Schiffs gegen dieses einspringt (Abb 3).
b. Einschiffige Kirchen mit in das Sctnu ein-

bezogenem Chor. Sie besitzen meist drei bis vier Gewölb-

joche, wovon das östliche den Chor bildet (Abb 4).
Die Typen a und b finden sich vorherrschend in

den ehemals bischöflichen Gebieten, namentlich ist das

ehemalige Bistum Osel-Wiek reich an ihnen.

c. Zweischiff ige Kirchen. Sie sind fast nur in

den ehemals von den Dänen beherrscht gewesenen Land-

schaften I larrien und Wierland zur Ausführung gekommen.
Eine Ausnahme bildet die Peter-Paulskirche zu Karmel

auf Osel, die ihre zweischiftige Form erst im Jahre 1407

durch einen Umbau des früher einschiffigen Gebäudes

erhielt; in Livland die Kirche zu Üxküll (Abb. 5).
d. Dreisehiffige Kirchen werden mit geringen

Ausnahmen fast nur im ehemaligen Ordensgebiet ange-

troffen (Abb. 6) und mit Vorliebe wird hier das System

der „Hallenkirche* verwendet, d. h. die Kirche erhält drei

gleichhohe Schiffe unter einem gemeinschaftlichen Dach

um Gegensatz zur vorbeschriebenen basilikalen Form)

(Abb. 2).

In den C hörbi 1du nge n herrscht bei den grossen

Stadtkirchen der pol>gonale gotische Chorschluss vor.

Sehr selten ist die romanische halbrunde Apsis (Dom
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zu Riga, St. Georg zu Riga). Eine reichere Chorbildung
mit Umgang und Kapellenkranz besitzt nur die 141)6

begonnene St. Petrikirche zu Riga. Der gradlinige Chor-

•chlusfl kommt nur bei wenigen kleineren städtischen

Kirchenbauten vor (St. Jakob in Riga, St. Nikolaus in

Pernau), dagegen fast ausschliesslich bei den Landkirchen.

Das Querschiff fehlt allen Kirchen des Landes, mit

alleiniger Ausnahme des Domes zu Riga. Beim Bau der

Petrikirc he in Riga war eine Querschiffanlage beabsichtigt,
kam aber nicht zur Ausführung.

Die Arkade npfeiler der Schiffe sind im Quer-

schnitt entweder kreuzförmig oder quadratisch gestaltet.
Selten ist die achteckige Form des Pfeilenjuerschnitts

I Domruine in Dorpat, Chor der Olaikirche in Reval).
Die runde Pfeilerform kommt nur in den vier Kirchen

zu Ampel, Türgel, St. Petri und St. Magdalenen vor.

Schlicht bleibt die architektonische Ausbildung
des Äussern. Rund-und Spitzbogenfriese, sog. Strom-

schichtenfriese aus reihenweise übereck gestellten Ziegeln,
und dekorative Putzflächen werden bei den livländischen

Bauten angetroffen; zuweilen werden zur Belebung der

Wandflächen auch glasierte Ziegel verwendet. Figür-
licher Schmuck ist selten (St. Johann-Dorpat).

Die estlandischen Kalksteinbauten beschränken sich

grösstenteils auf die Dekorierung der Giebel mit Spitz-

Ixigen und Kreisblenden und auf ein kräftig gegliedertes

Traufgesims.

Die Fenster der kirchlichen Backstein (Ziegel-)
bauten Ehlands sind in der Regel durch aus Formen-

steinen gemauerte Pfosten geteilt, die in einfacher Spitz-
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bogenform zusammenlaufen. (Leider oft durch Zement-

guss ersetzt.) An den estlandischen Kalksteinbauten ist

häufig ein Masswerk, aus grossen Kalksteinplatten her-

gestellt, verwendet.

Die Fensterlaibungen (Seitengewände der Fen-

ster) sind gewöhnlich nach innen und aussen glatt ab-

geschrägt und am äusseren Rande mit einem, in einer

Hohlkehle liegenden Rundstab eingefasst oder auch

wohl leicht abgeschrägt (abgefast). Reichere Profilie-

rungen sind selten.

Das Portal dagegen erhält an seinen Laibungen

stets einen reichen Wechsel von profilierten Stäben und

Hohlkehlen, die in der Höhe des Bogenansatzes ent-

weder durcfa Kapitelle oder bandartige skulptierte Platten

unterbrochen werden. Dreiecksgiebel über dem Portal,

sog. Wimperge, kommen nur ganz vereinzelt an einzelnen

Kirchen aufOsel und in der Wiek vor. (Das interessan-

teste Beispiel dieser Art an der Schlosskirche zu Hapsal
wurde bei der „Restaurierung"!!) abgeschlagen.) Häufig
findet sich eine kleine Nische über dem Portal, die zur

Aufstellung einer Figur des Titelheiligen der Kirche

oder eines Madonnenbildes diente.

Turmbauten sind an den städtischen Hauptkirchen
immer im grossartigsten Masstabe zur Ausführung ge-

bracht worden, mit schlanken Helmen, die entweder von

vier kleinen Spitzen begleitet waren (St. Olai-Reval),
oder sich über vier mit reichem Xischenschmuck ver-

sehenen Giebeln erhoben (Riga). Von den mittelalter-

lichen Turmhelmen ist allerdings kaum einer auf die

heutige Zeit gekommen; sie wurden, wo eine Erneuerung
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geboten war, im jeweiligen Zeitgeschmack ersetzt. Jedoch
ist dieses fast ausnahmslos in künstlerisch wirkungs-
vollster Weise geschehen (St. Petri, Riga; St. Nikolai,

Reval; Heil. Geistkirche, Reval u. a.)
I)ie Landkirchen sind fast immer turmlos errichtet

worden. Wo Türme vorkommen, gehören sie zumeist

der neueren urid neusten Zeit an und sind oft in recht

ungeschickter Weise dem alten Hau angefügt.
Die Zeit seit dem Untergange der Selbständigkeit

Livlands bis zum Einzüge Gustav Adolfs von Schweden

in Riga, 1562 —162 1, die Zeit der Renaissance in derKunst,
hat hier an kirchlichen Hauten Nennenswertes nicht

hervorgebracht. Auch nicht in Estland, das bereits seit

1562 mit Schweden verbunden war. Doch beginnt seit

dem ersten Viertel des 17. Jahrhunderts die Ausstattung
der Kirchen mit Harockaltären, Kanzeln, Epitaphien und

Malereien einen erneuten Aufschwung zu nehmen und

auf kunstgewerblichem Gebiet entstehen oft künstlerisch

wertvolle Arbeiten.

Innere Einrichtung und

Schmuck der Kirchen.

Altar. Die Bestandteile des Altars sind: die Mensa

(der Altartisch) und der Aufbau, das Tabernakel. Bei

älteren Altären ist die Mensa aus Steinen (Ziegeln oder

Werksteinen) hergestellt und zuweilen noch mit einer

Steinplatte abgedeckt, die noch die aus vorreformatori-
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scher Zeit stammenden Weihkreuze trägt (eine Platte im

Dom zu Riga, eine andere in der Kirche zu Röthel). Es

finden sich auch noch Reliquienbehälter, die in einer

Vertiefung der Altarplatte versenkt waren (Pühalep, dort

1893 sogar mit Reliquien).
1 )er Aufbau bestand zu romanischer Zeit in einer

niedrigen Rückwand aus Holz oder Stein. In gotischer
Zeit traten an ihre Stelle die noch mehrfach erhaltenen,

wenn auch wohlzumgrösstenTeil ausser Gebrauchgesetzten

Altarschreine, mit zwei oder mehr beweglichen Flügeln

(Flügelaltäre). Die Mitte dieser Altarschreine nimmt

stets eine grössere Komposition ein, die entweder gemalt
oder in Holz geschnitzt ist, oder es sind Heiligengestalten
in Reihen um eine Hauptgruppe angeordnet. Schnitze-

reien trugen auch die Innenseiten der Flügel, wogegen

die Aussenseiten stets mit Malerei versehen waren (St.
Nikolaus in Reval, St. Peter-Paul in Karmel auf Osel,

Kirche zu Pühalep, Kirche zu Poenal u. a.). Nachbil-

dungen solcher Altäre aus dem 18. Jahrhundert kommen

in einigen Kirchen vor (Kirche zu Steinensee in Kurland).
Die Renaissancealtäre bis ins 18 Jahrhundert folgen

den katholischen Vorbildern und bestehen gewöhnlich in

einem reichen architektonischen Aufbau in Form eines

von Säulen flankierten Portals, in dessen Grunde das

Altarbild angebracht ist. Selten tritt an die Stelle des

Hildes eine Schnitzerei (St. Johann in Riga). Figuren-
reiche Schnitzaltäre aus dieser Zeit sind selten (St. Annen

in Libau).

Oft findet man an Stelle vermeintlich verdorbener

alter Ölgemälde die Altäre mit schlechten Öldrucken
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in Goldleistenrahmen besetzt und hässliche künstliche

Blumen in wertlosen Porzellanvasen als Altarschmuck

verwendet. Man sollte solche Ungeheuerlichkeiten ent-

fernen und die alten Bilder einem geschickten Restau-

rator übergeben. Mit Blumen den Altar zu schmücken

ist eine schöne Sitte, doch sollte man dazu lebende

Blumen verwenden. Ein frischer Feldblumenstrauss wirkt

erfreulicher als die verstaubten Draht- und Papierblumen.

Antependien sind bewegliche Vorsätze, die vor die

Altarmensa gestellt wurden. Sie wurden aus Holz her-

gestellt und bemalt, oder aus Metall getrieben, versilbert

oder vergoldet, oder auch aus Stoff angefertigt. Heute

versteht man in lutherischen Kirchen darunter die aus

Tuch oder Seide hergestellten schmalen Altardecken, die

der Breite nach über die Mensa gelegt werden und deren

vorne herabhängender Teil mit einer farbigen Stickerei

versehen ist. Man wählt zur Dekoration der Vorder-

seite christliche Symbole, wie Kelch, Kreuz, Dornen-

krone, die griechischen Buchstaben Alpha und Omega
oder die lateinischen Buchstaben IHS(eine spätere

Umbildung der ursprünglich griechischen Buch-

staben die im späten Mittelalter das Konstan-

tinische Christusmonogramm (s. nebenstehend)

verdrängten). Man pflegt den Stoff der gestickten Ante-

pendien in den liturgischen Farben — weiss, rot, grün,

veilchenblau, schwarz — zu verwenden.

Basis (Base) ist im Allgemeinen die Grundlage eines

Bauwerks. Hier ist darunter zunächst der Fuss eines
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Pfeilers oder einer Säule zu verstehen Pfeiler und

Abb. 7.

Romanische Basis.

Säulen der romanischen und früh-

gotischen Periode haben die sog.

attische Basis — zwei durch eine

Hohlkehle getrennte runde Wülste.

Die romanische Basis wird an den

vier Ecken des Sockels durch Eck-

blätter oder Eckknollen belebt, auf

deren Erhaltung bei Ausbesserungen

zu achten ist (Abb. 7).

Bücher, Bucheinbände. Zuweilen sind ältere Druck-

werke in bemerkenswerten alten Einbänden erhalten, die

mit verzierten Beschlägen aus Messing versehen sind.

Auch Ledereinbände in sog. Blindpressung (reliefartige

Pressungen ohne Farbe) haben ihren Kunstwert. Als

Vorsatzblätter sind oft alte Holz oder Kupferstiche ver-

wendet, oft auch Pergamentstreifen, die Reste alter Hand-

schriften, unter dem Lederdeckel über den Rücken des

Buchkörpers geklebt. Auch die Holzdeckel von Kopial-
und Rechnungsbüchern findet man bis in die Mitte des

1 J.Jahrhunderts hinein häufig mit Pergamentblättern mittel-

alterlicher Handschriften vollständig überzogen. Auf die

Einbände solcher Bücher ist um so mehr zu achten, weil

sie regelmässig im Lande gebunden wurden, wogegen

Druckwerke gewöhnlich schon im Auslande ihren Ein-

band erhielten. Von solchen Funden sollte den Gelehrten

Gesellschaften des Landes Kenntnis gegeben werden, um

eine fachmännische Untersuchung zu veranlassen.

Chor ist im Allgemeinen der Raum der Kirche, worin

der Altar aufgestellt ist; ursprünglich der abgetrennte
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Kaum für die singende Geistlichkeit, chorus. Man hat

sieh gewohnt, die Bezeichnung auch auf die Emporen
einer Kirche zu übertragen und spricht vom Orgelchor,

Studentenchor, Seitenchor (s. Empore).

Chorgestühl nennt man das Gestühl, das in den

Kathedral- und Klosterkirchen im Chor für die Geist-

lichkeit errichtet war inur noch im Dom zu Riga in

restaurierten Resten aus dem Ende des 15. Jahrhunderts

erhalten). Seit dem 17. Jahrhundert kommen einzelne oft

sehr hübsch geschnitzte und mit Malereien gezierte drei-

und zweisitzige Kollegienstühle, Laienstühle vor.

(St. Annen-Libau; Schwarzhäuptergestühl in der Nikolai-

kirche zu Reval vom Ende des [5. Jahrh.). (s. Gestühl.)

Chronostichon. In Inschriften an Triumphbogen,
über Türen oder an Friesen kommen seit dem 16. Jahr-

hundert versteckte Zahlenangaben vor, wobei die die

Zahlen markierenden Buchstaben grösser oder in anderer

Farbe ausgeführt sind. Hier als Heispiel eine Inschrift

vom Kathause zu Mitau:

hanC Vrbis CVkIaM gratla

100. 5. 100. 5. I. KkO. fj9l

DIVIna foVeat IVstltla eXorxet

500. IM i. 1. 5. 1. 1. 10 = 174*.

das F2rbauungsjahr des Hauses.
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Dach. Die I urmdächer sind bereits besprochen.
Für die Langhäuser der Kirchen ist das sog. Satteldach

(a) gebräuchlich; doch kommt seit

dem 18. Jahrhundert auch das ge-

brochene Mansardendach (b) vor.

1 )ie Chöre sind je nach ihrer Bauart

als Satteldächer oder Zeltdächer aus-

gebildet. Die Eindeckung besteht

vielfach aus Schindeln, grösstenteils

aber aus Dachpfannen, die man in

der Meinung, eine sichere Deckung
zu gewinnen, leider häufig durch

Blech ersetzt hat. Das Blechdach
Abb. 8. Dachformen.

steht nicht nur in seiner künstlerischen Wirkung dem

markigen Pfannendach nach, es verdient auch technisch,

ausser seinem geringeren Gewicht, keinen Vorzug. Nicht

selten wird bei der Blechdeckung auch der Dachstuhl

erniedrigt und dadurch das äussere Kirchenbild gründlich

zerstört. Man sollte bei etwaigen Erneuerungen stets die

alte Form erhalten und das dem ehemaligen Zustande

entsprechende Deckungsmaterial wählen.

Dachreiter. Kleines auf das Kirchendach gesetztes

Türmchen.

Empore. Eine gewöhnlich auf Säulen oder Pfeilern

ruhende Galerie, die zur Aufnahme einer grösseren

Anzahl von Kirchenbesuchern bestimmt ist. Auch die

Bühne für die Orgel und den Kirchenchor (s. Chor).

Epitaphien. Seit dem 16. Jahrhundert kommen Epi-

taphien in unseren Kirchen vor. Anfänglich aus Stein
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(Kalkstein, Sandstein, Marmor) in Form von kleinen

Altarhochbauten ausgeführt, mit einem Relief der Kreu-

zigung, der Auferstehung oder der Himmelfahrt Christi

im Fond geschmückt, auf dem zugleich die Porträtfiguren
des oder der Verstorbenen, allein oder im Kreise der

nächsten Familienglieder, gewöhnlich in anbetender Stel-

lung, dargestellt sind. Zu Häupten des Reliefs findet

sich das Wappen des Abgeschiedenen. Vielfach sind

solche Epitaphien für ein Ehepaar bestimmt und dann

mit dem Wappen der beiden Gatten geschmückt. Unter-

halb ist auf einer Tafel die Inschrift angebracht.
Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts werden diese

Epitaphien häufiger aus Holz hergestellt, und an die Stelle

des Reliefs tritt die Malerei. (Das bedeutendste dieser

Art ist das Epitaph des Bugislaw von Rosen und seiner

beiden Frauen in der St. Nikolaikirche zu Reval.)
Während des 17. Jahrhunderts verdrängt die zu-

nehmende Vorliebe für das Wappen die symbolischen

oder biblischen Darstellungen völlig und dieses allein

wird in Verbindung mit einer reich umrahmten Inschrift-

tafel als Epitaph gestaltet und in vorzüglicher Holz-

schnitzerei und Bemalung ausgeführt. Im letzten Viertel

des 17. Jahrhunderts werden neben dem von reich ge-

schnitzten Helmdecken umgebenen Hauptwappen auch

die Ahnenwappen (bis zu 16 Ahnen) noch angebracht,

anfänglich im Laub der Helmdecken des Hauptwappens,

später sogar sehr geschmacklos an grosse, das Haupt -

wappen weit überragende Bäume geheftet. Dazu kommt

später noch ein Aufwand vonKanonen, Fahnen, Trommeln,

Trompeten undWaffen, der fast insUngeheuerliche ausartet.
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Als künstlerisch«- Holzschnitzereien sowohl, wie als

genealogische Urkunden ist die Mehrzahl dieserEpitaphien

von grossem Wert und nötig werdende Ausbesserungen

an ihnen sollten nur berufenen Händen anvertraut werden.

Fahnen. In manchen Kirchen sind noch alte Fahnen

vorhanden, die zur Erinnerung an irgendein historisches

Ereignis oder als Stiftung von Korporationen, Innungen,

Zünften dorthin gekommen sind. Um sie vor dem Ver-

fall zu schützen, empfiehlt es sich, sie von kundiger Hand

mit Gazenetzen unterlegen zu lassen. Auch andere Zunft-

abzeichen von lokalgeschichtlicher Bedeutung verdienen

erhalten zu werden txler sind einem der Landesmuseen

zu überweisen.

Freskomalereien (Malereien in nassem Kalk) werden

wohl in früherer Zeit auch hier zur Ausführung gekom-

men sein, doch sind bisher nur geringe Reste aufgefunden
worden. Manches mag noch unter der dicken Tünche

unserer Kirchen verborgen ruhen. Altere dekorative

Bemalungen kommen auch in den Landkirchen vor.

(Wolde auf Ösel.)

Friedhöfe bei Dorfkirchen sind oft noch mit alten

charakteristischen Grabkreuzen aus Stein, Eisen oder

Holz bestanden, deren Erhaltung dringend empfohlen
werden muss.

Gestühl. Kirchengestühl aus dem 16. und 17. Jahr-
hundert in eigenartiger Form, oft mit wertvollen Schnitze-

reien (der Zauberer Virgil im Korbe, in der Heil. Geist-
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Irirche ni Reval), ist hier und da erhalten, oft aber ver-

ständnislos mit Ölfarbe überstrichen und dadurch ent-

wertet. Wo die Mittel dazu vorhanden sind, sollte man

die entstellende Ölfarbe entfernen lassen (s. auch Chor-

gestühl).

Gitter. Zum Abschluss von Kapellen, Altären, Grab-

stätten dienen häutig kunstvoll geschmiedete Gitter, die

oft mit Wappen und Jahreszahlen geschmückt sind,

auch zuweilen noch Spuren von Bemalung und Ver-

goldung tragen. Sie sind ein wertvoller Resitz und in

ihrem Bestände zu erhalten.

Glasmalerei. Altere zusammenhängende(ilasgemälde

werden in unseren Kirchen nicht mehr angetroffen, doch

haben sich aus dem 17. Jahrhundert noch vereinzelt einige

Stücke, zum grössten feil Wappenscheiben, erhalten, die

seit dem 16. Jahrhundert in Aufnahme kamen und ein-

fach in SchWartlot und Silbertechnik, selten in mehr

Farben, ausgeführt sind (St. Olai in Reval). Wertvoll

sind einige grössere erhaltene Stücke in der Kirche zu

Lippaiken in Kurland von 1664. Andere von 1621 und

1650 in der alten Holzkirche auf der Insel Runö.

Zum Schutz gegen Zerstörung sind die Glasgemälde

am besten zwischen zwei klare Scheiben zu legen und

durch ein vor das Fenster gespanntes Drahtnetz gegen

Hagelschlag zu schützen. Die Verbleiung der Glasfenster

ist von Zeit zu Zeit zu untersuchen.

Glocken. Die ältesten der im Lande erhaltenen

Glocken stammen aus dem 15. Jahrhundert. Die Mehr-
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zahl gehört dem 17. Jahrhundert an. Viele sind riga-
sehen und revalschen Ursprungs, einige stammen aus

Lüheck, einige aus Schweden, einige neuere aus russi-

schen Glockengiessereien. Bildnerischer Schmuck an

ihnen ist verhältnismassig selten. Christus am Kreuz

zwischen Maria und Johannes und Wappen kommen vor.

Häutiger sind ornamentale Verzierungen am Halse (oben)
und über dem Schlag (unten). Die Inschriften (Glocken-

segen) in frühererZeit lateinisch: „Gloria in excelsis I)eou

,

„Verbum Dci manet in aeternum" und ähnliche mit Jdem
Zusatz „me feeit anno zuweilen auch die

Namen der Stifter, werden im 17. und 18. Jahrhundert

breiter und meistens in deutscher Sprache angebracht.
Inschriften über die Stiftung und die Stifter, die die

('•locke „in die Ehre Gottes" geben, auch die Widmung
des Giessers wird umständlicher: „Durchs Feuer bin ich

geflossen, ....
hat mich gegossen. Anno etc." Beim

nötig werdenden l'mgiessen von Glocken sollte man

zuvor eine genaueKopie derGlockeninschriften anfertigen
und im Pfarrarchiv niederlegen.

Goldschmiedewerke. Die Mehrzahl der Kelche, Pa-

tenen,Taufschüsseln, Kannen u.s.w. stammt aus den Werk-

stätten baltischer Goldschmiede und hat daher für unser

heimatliches Kunstgewerbe eine grosse Bedeutung. In

den meisten Fällen ist es möglich, aus den an geeig-

neten Stellen (Fussrand) eingeschlagenen Stempeln, die

Herkunft und den Meister festzustellen. Die Stempelung
mit dem (amtlichen) Beschauzeichen — hier ausschliesslich

das Stadtwappen und dem Meisterzeichen (gewöhnlich



29

die Anfangsbuchstaben des Vor- und Zunamens in Liga-
tur oder nebeneinander) wird seit der Mitte des 16. Jahr-
hunderts gesetzlich vorgeschrieben. Die Besi hauzeichen

baltischer Städte (hier im stark vergrössertem Massstabe

wiedergegeben) sind folgende:

Abb. 9. Beschauzeichen.

Ausser den Beschau- und Meister/eichen finden sich

auf Kigasehen Arbeiten der zweiten Hälfte des iS. Jahr-
hunderts auch noch Kinzelbuchstaben eingeschlagen. Es

sind das die Kontrolestrmpel der amtierenden Alterleute

des Goldschmiedeamts.

Wohl zu beachten sind auch die auf den Gegen-

ständen angebrachten Inschriften. Sie sollten rechtzeitig

abgeschrieben und die Kopien im Pfarrarchiv nieder-
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gelegt werden, weil sie beim Futzen der Geräte mehr

und mehr abgeschliffen werden. Auch ist bei etwa nötig

werdenden Reparaturen darauf zu achten, dass weder

diese Inschriften, noch die Beschau- und Meisterzeichen

zerstört werden, wie es leider vielfach geschieht.

Grabdenkmäler, Grabsteine. Grabdenkmäler in

jenem höheren Sinne von selbständigen Bildhauerwerken

in Stein sind verhältnismassig wenig erhalten; Grab-

steine dagegen um so mehr, und ihrer grossen Zahl

wegen werden sie vielfach nicht so in Ehren gehalten,
wie es mit ihnen, als alten Eamilienurkunden, der Fall

sein sollte.

Die älteste Form der Grabsteine ist die trapezförmige,
die um die Mitte des 14. Jahrhunderts der oblongen Form

weicht. (Altester bekannter Grabstein aus der Kirchen-

ruine zu Holme, jetzt im Kreuzgang des Domes zu Riga.)

Figuren und Inschriften wurden bis gegen den Ausgang
des 14. Jahrhunderts vertieft eingeschnitten, dann aber

erhaben ausgeführt, d. h. der Grund um die Schrift oder

Figur wurde vertieft. Die Inschrift der älteren Grab-

steine folgt dem äusseren Rande und wird an den Ecken

durch Kreise, in gotischer Zeit auch durch Vierpässe

unterbrochen, in denen die symbolischen Zeichen der

Evangelisten angebracht sind: Matthäus — Engel, Markus

— Löwe, Lukas s Stier, Johannes = Adler. Während

der Renaissancezeit kommen auch stilisierte Rosen zur

Anwendung, oft auch Ahnenwappen. Die Mitte nimmt

gewöhnlich eine in Umrissen gezeichnete Figur im Zeit-

kostüm oder ein Wappen ein, oder auch ein Schild mit
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einer Hausmerke (s. d.). Die Grabsteine ritterbürtiger

Personen, auch der Geistlichen, wurden häutig mit deren

Bildnissen im Relief geschmückt, wobei man es mit der

Ähnlichkeit allerdings nicht sehr genau nahm. Anfäng-
lich erfolgen solche Darstellungen in Flachrelief mit

Angabe der Details in vertieften Linien, später in hohem

Reliefund nicht selten in vortrefflicher Ausführung. Über

die Charaktere der Buchstaben siehe Inschriften.

Als Decken der Grabstätten in den Kirchen sind die

Steine in den Fussboden eingelassen und werden natür-

lich durch das stete Begehen schliesslich bis zur Unkennt-

lichkeit abgetreten. Fs empfiehlt sich, historisch merk-

würdige oder künstlerisch bedeutende Grabsteine, um

sie dauernd erhalten zu können, aufrecht an den Wänden

aufzustellen. Wo das nicht möglich ist, sollten wenig
stens Beschreibungen und Kopien der Inschriften im

Pfarrarchiv niedergelegt werden.

Grabkreuze, s. Friedhöfe.

Grotesken. Abenteuerliche Menschen- und Tier-

gestalten an Kapitellen und Portalen, auch zuweilen als

Finzelreliefs vorkommend, waren während der romani

sehen und der frühgotischen Periode sehr beliebt. Sie

haben in den meisten Fällen einen rein dekorativen

Charakter, beziehen sich jedoch auch zuweilen auf Text-

stellen der Bibel, namentlich aus den Psalmen (Portal der

St. Johanniskirche zu Wenden; Kirchen auf Osel).

Hausmerken. Figentümerzeiehen, sind aus Linien

zusammengesetzte Figuren, deren man sich, vom frühe-

sten Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert hinein, bediente,
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um damit bewegliche und ilabewegliche Gegenstände als

Eigentum oder als Werke seiner Hand zu bezeichnen.

Wahrend des 17.Jahrhunderts,
auch schon früher, findet man

neben der Hausmerke die

Anfangsbuchstaben der Yor-

und Familiennamen angege-

ben, was die Entzifferung in

vielen Fällen wesentlich er-

leichtert.

Kopien von solchen, fürAbb. 10. Hausmerken.

die Familienforschung oft sehr wichtigen Merken sollten

im Pfarrarchiv niedergelegt werden.

Inschriften linden sich ausser auf Grabsteinen,

Epitaphien und Grabdenkmälern zuweilen auch an den

Abb. II. Gotische Majuskel.

Kirchengebäuden (Gründung, Hauzeit, Stitter; beispw. an

der Kirche zu Haljal in Kstland), Portah n, auf Glocken

Abb. 12. Gotische Minuskel.

und anderen kirchlichen Geräten. Während des Mittel-

alters bis um 1300 sind sie in romanischer L'nzialschrift
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und meist in lateinischer Sprache ausgeführt, hier jedoch
bisher nicht nachgewiesen; seit dieser Zeit bis um 1400

in gotischen Majuskeln und vorherrschend in deutscher

Sprache. Dann tritt die gotische Minuskelschrift auf, die

mit dem Heginn der Renaissance von der Kapitale ver-

drängt wird. Interpunktion und Orthographie sind sehr

schwankend, Abreviaturen und Buchstabenzusammenzie-

hungen häufig (s. auch Zahlen).
Alle Inschriften sollten in Kopien dem Pfarrarchiv

einverleibt werden.

Kanzeln. Von den in baltischen Kirchen vorhan-

denen Kanzeln gehen einige auf das 16. Jahrhundert
zurück. Viele, und darunter durch ihre Holzschnitzereien

künstlerisch bemerkenswerte, gehören dem 17. Jahrhun-

dert an. Der Kanzelrumpf ist vielfach mit den Figuren
der Evangelisten und mit gemalten Szenen aus derPassion

geschmückt. Auf dem Schalldeckel oft ebenfalls Figuren

und die bekrönende Figur Christi mit der Siegesfahne.

Getragen werden einzelne Kanzeln noch von grossen ge-

schnitzten Figuren (Moses, derheil.Christo-

phorus, Engel). Die Erhaltung solcher

Kanzeln ist um so mehr geboten, als sie

wertvolle Repräsentanten des baltischen

Kunstgewerbes sind.

Kapitell ist im Gegensatz zur Rasis

der abschliessende, bekrönende Architek-

turteil eines Pfeilers oder einer Säule,

der je nach der Stilart verschiedene Form

und Verzierung zeigt (Abb. 13).

Abb. 13. Kapitell.
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Abb. 14. Kelch aus dem

15. Jahrh.

Abb. 15. Kelch aus dem

17. Jahrh.

Kelch. Die ältesten in balti-

schen Kirchen erhaltenen Kelche

gehören dem 15. Jahrhundert an.

Die Kuppa der Kelche dieser Zeit

hat eine trichterförmige Gestalt;

der Nodus unter der Kuppa ist

gewöhnlich sechsteilig gestaltet

und an den Stirnseiten der Rotuli

oder Nuppcn mit den, oft in Email

oder N iellogrund eingelegten Ruch-

staben IHESVS verziert. Der

Fuss wird sechs- oder achtpassig

gebildet (St. Jakob in Riga; St.

Nikolai in Reval) Abb. 14. Die

Kelche aus der frühenRenaissance-

zeit (t6. Jahrh.) haben eine mehr

zylinderisch geformte Kuppa, be-

halten aber im übrigen, bis auf

das Ornament, die gotische Form

bei. Während des 17. Jahrhun-
derts werden die Kelche höher

gebildet und die zylinderische

Kuppa schliesst nach unten in

Halbkugelform. Der Griff erhält

eine völlig abweichendeGestaltung

und der Fuss wird kreisfömrig

Abb. 15. Die ornamentale Ver-

zierung ist dem Geschmack der Zeit entsprechend reicher

als in früheren Kunstperioden, die sich, wenn nicht aus-

nahmsweise eine reiche Dekoration gewählt wurde, auf
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die Anbringung einer Kreuzigungsgruppe, eines Wap-

pens oder eines Inschriftbandes beschränkte (s. auch

Goldsehmiedearbeiten).

Kruzifixe. Altarkruzifixe aus älterer Zeit werden in

den Kirchen der baltischen Provinzen kaum noch ange-
troffen, doch kommen sie in Holzschnitzereien an Altar-

aufsätzen und an Kanzeln vor. Wandmalereien mit älteren

Darstellungen des Gekreuzigten wurden in einigen un-

scheinbaren Resten im Kreuzgang des Rigaer Domes

gefunden, Hessen sich aber nicht erhalten. Es lassen

sich vier Haupttypen des Kruzifixes erkennen:

a. Der romanische Typus. Christus steht mit wage-

recht ausgebreiteten Armen am Kreuz, die Füsse

nebeneinander und jeder von einem Nagel durch-

bohrt auf einem Mlock (suppedaneum). Keine

Dornenkrone, dagegen häufig Königskrone; langer
Lendenrock (zwischen 1250 und 1300 werden die

Füsse übereinander gelegt).

b. Frühgotischer Typus bis 1450. Christus hängt am

Kreuz mit durchgebogenen Armen. Dornenkrone

und Kreuznimbus; gerafftes Lendentuch.

c. vSpätgotischer Typus bis um 1550. Körper mager

und langgestreckt. Schmales Lendentuch mit flat-

ternden Enden.

//. Von 1550 ab wird der Körper wieder voller und

edler gebildet. Das Lendentuch klein und oft

in brüchigen Falten. Überhaupt greift allmählich

eine realistische Darstellung Platz.
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Lesepulte aus alterer Zeit linden sich in manchen

Kirchen noch vor. Sie sind oft in feiner Schnitzarbeit

ausgeführt und gehören zu den zierlichsten Schmuckgegen-
ständen der Kirchen.

Leuchter, Leuchterkronen. Aus gotischer Zeit stam-

mende Altarleuchter werden noch hier und da ange-

troffen. Sie sind meist einfach in der Form, haben einen

mit Rundwülsten besetzten Schaft, einen runden Fuss und

eine grosse runde Wachsschüssel mit Dorn zum Auf-

spiessen des Wachslichts. Häufiger als diese sind Altar-

leuchter aus dem Ende des 16. und aus dem 17. und

itt. Jahrhundert, die dann in der Verzierungsweise ihrer

Zeit geschmückt sind. Sehr selten sind grosse
sieben-

armige Bronzeleuchter; die vorhandenen gehören dem

16. Jahrhundert an (Nikolaikirche in Reval; Petrikirche

in Riga).
Sehr schöne Wandleuchter und Leuchterkronen wur-

den im 17. fahrhundert in die Kirchen gestiftet. Die

Wandarme haben gewöhnlich eine Maske als Halter und

entwickeln sich in doppeltgeschwungenen Lichtträgern;

die Leuchterkronen gruppieren ihre Lichtträger um eine

reich profilierte Stange, die am unteren Ende in eine

grosse Kugel endet. Viele dieser Beleuchtungskörper

tragen Wappen und Inschriften ( Stifternamen), von denen

dasselbe gilt, was von den Inschriften schon gesagt ist.

Man sollte es vermeiden, diese Beleuchtungskörper,

in der Absicht sie zu putzen, mit Säuren, Putzpulver

oder scharfen Bürsten zu behandeln. Sie verlieren da-

durch nur die sie schützende Patina (Edelrost) und die
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oft nur leicht eingravierten Inschriften und Wappen
werden allmählich abgeschliffen.

Malereien. Über ihre Behandlung und Erhaltung ist

bereits in der Einleitung gesprochen.

Opferstöcke, von denen manche auf gotische Zeit

zurückgehen, finden sich vielfach in der. Kirchen. Sie

sind in der Regel bemalt und mit Eisenbeschlägen ver-

sehen. Auch eiserne Geldkasten mit künstlichen Schlos-

sern werden angetroffen.

Orgeln. Die Orgelwerke gehören wohl ausschliess-

lich dem 10. Jahrhundert an; doch kommen, ähnlich den

Altären und Kanzeln, geschnitzte Orgelgehäuse (Orgel-

prospekte) auch aus dem 17. Jahrhundert noch vor, die

leider beim l'mbau von Orgeln nicht immer den nötigen
Schutz gemessen. Da sie als Werke des heimischen

Kunstgewerbes von Wert sind, ist ihrer Erhaltung die

nötige Beachtung zu schenken. Auch die Brüstungen der

Orgelemporen sind meist im Stil der Gehäuse architek-

tonisch ausgebildet, zuweilen auch mit Malereien ver-

sehen, die leider vielfach durch Staubablagerungen bis

zur Unkenntlichkeit entstellt sind. Ihr Schutz ist dringend

geboten.

Patina, s. Leuchter.

Reliquienkästen. In einzelnen Kirchen sind bei Umge-

staltungen der Altarmensa Relicjuienkästen gefunden wor-

den. Sie wären, als heute nicht mehr im Gebrauch, an

das nächste Erovinzialmuseum abzuliefern.
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Rüstungen. Wahrend des 16. und 17. Jahrhunderts
sind zuweilen Rüstungen oder Teile von solchen, gewöhn-
lich der Brustharnisch von im Kriege gefallenen Offizieren

oder verdienter Heerführer überhaupt, in die Kirchen

gestiftet worden. Sie bilden einen eigenartigen Schmuck,

erhalten das Andenken an den Bestatteten und sollten

nicht, wie es zuweilen geschehen sein soll, an Altertums-

händler oder Liebhaber abgegeben werden.

Sakramentshäuschen in grösserer Anlage finden

sich in unseren Kirchen nicht, haben vielleicht auch nie

bestanden, doch wird an der Evangelienseite des Altar-

raumes (bei orientierten Kirchen die nördliche Seite, von

wo das Evangelium verlesen wurde [auch Brotseite], im

Gegensatz zur [südlichen] Epistel- oder Kelchseite) viel-

fach die vereinfachteForm des Sakramentshäuschens, eine

Mauernische gefunden, die gewöhnlich durch eine archi-

tektonische, meist gotische Umrahmung ausgezeichnet
und mit einer eisernen durchbrochenenTür verschlossen

ist. Sie diente zur Aufbewahrung der heiligen Öle, in

einzelnen Fällen auch zur Aufbewahrung der Monstranz,

Siegel an Urkunden sollten nach Möglichkeit vor

Beschädigung geschützt werden, über die beste Art ihrer

Erhaltung und ihres Schutzes sollte man sich vorkommen-

den Falles von den Archivbeamten in Riga oder Reval

Rat erbitten. Alte nicht mehr im Gebrauch stehende

Siegelstempel wären am besten den örtlichen Museen

zu überweisen.
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Steinmetzzeichen. Auf den Quadern aus gotischer
Zeit stammender Architekturwerke linden sich zuweilen

den Hausmerken ähnliche Zeichen eingemeisselt. Es sind

Zeichen der Steinmetzen, von denen die Arbeit ausge-

führt wurde. Wo sich solche Zeichen gelegentlich finden,

sollte man nicht versäumen sie zu kopieren, da sich durch

sie möglicherweise künstlerische oder handwerkliche Be-

ziehungen zu anderen Bauten ermitteln lassen.

Auch Ziegel sind häufig mit einem Zeichen

Stempel versehen, das ebenso Beachtung verdient.

Taufgeräte. Ausser silbernen Taufschüsseln und

Kannen, die schon unter „Goldschmiedearbeiten" Erwäh-

nung gefunden haben, werden in den Kirchen vielfach

Messingschüsseln mit geprägten oder getriebenen bibli

sehen oder symbolischen Darstellungen im Fond
ange-

troffen. Auch Inschriften, oft rätselhafter Art, kommen

als Verzierungen vor, in denen man früher Zaubersprüche

erkennen wollte, oder die Abreviaturen biblischer Zitate

Die Schüsseln dieser Art gehören meist dem 17. Jahr-
hundert an und wurden grösstenteils über Lübeck ein-

geführt. 1 )ie merkwürdigen Inschriften sind nichts anderes,

als von den Herstellern mit mittelalterlichen Stempeln
wahllos eingeschlagene Buchstabenreihen.

Taufsteine sind selten, weil das Taufen über dem

Taufstein ausser Gebrauch gekommen ist. Aus ältester

Zeit (13. Jahrhundert) stammen noch einzelne Taufsteine

von runder, unten halbkugeliger Form. (Ein glatter Tauf-

stein aus Granit aus der Kirche zu Üxküll, jetzt im
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I >omgarten zu Riga; ein sehr schönes Exemplar mit

spatromanischen Friesen auf vierpassigera Säulenfuss in

der Kirche zu Wolde; zurzeit im Freien der Zerstörung

ausgesetzt) Abb. ib. Metallene Taufkesael sind nicht

Abb. 16. Taufstein (Wolde).

bekannt. Grössere Baptisterien, aus Holz geschnitzt, mit

abhebbarem Deckel, werden ebenfalls nur wenige ange-

troffen. (Ein schönes Heispiel in St. Michael zu Reval )

Totenschilde, s. Epitaphien.

Totentänze. Bisher ist in den baltischen Provinzen

nur der Rest eines auf Leinwand tremalten Totentanzes
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in der St. Nikolaikirche in Reval bekannt geworden, der

eine Kopie des Lübecker Totentanzes in derMarienkirche

— vor dessen Übermalung — ist, und vermutlich ehe-

mals dem Dominikanerkloster gehörte. Die Darstellung

von Totentänzen war auch noch während des 17. Jahr-
hunderts beliebt.

Triumphkreuze nennt man die unter dem Triumph-

bogen, dem Scheidebogen zwischen Chor und Schiff, auf

einem (Querbalken stehend angebrachten Kruzifixe mit

Johannes und Maria zur Seite, oft in Lebensgrösse aus-

geführt und farbig bemalt. DieMehrzahl derhier erhaltenen

Triumphkreuze gehört dem an. .Sie sind

vielfach ohne Grund entfernt worden, sollten aber im

Gegenteil erhalten werden, da sie als Erzeugnisse heimat-

lichen Kunstfleisses ihren Wert haben und bei guter

Erhaltung einen schönen Schmuck der Kirche bilden.

Turmknöpfe. Die Spitze der Kirchtürme endet in

der Regel in einen hohlen Knopf aus Kupfer, über dem

ein metallener Hahn angebracht ist, als Symbol der Wach-

samkeit (ursprünglich gemeint inbezug aufdie Beobachtung

der kanonischen Stunden). Neuerdings findet man an

seiner Stelle häufig ein Kreuz angeordnet. In den Turm-

knöpfen pflegte man Urkunden üher die Erbauung und

Zeichen der Erinnerung niederzulegen, auch wohl histo-

rische Nachrichten. Bei etwa nötig werdenden Aus-

besserungen sollten Kopien der vorgefundenen Schritten

und Mitteilungen über sonstige Funde im Pfarrarchiv

niedergelegt werden.
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Wo Türme fehlen, ist der Chorgiebel oder die

Dachspitze über dem Chor gewöhnlich mit Knopf und

Hahn geziert.

Uhren in Türmen, aus älterer Zeit stammend, werden

kaum noch anzutreffen sein. Sonnenuhren am Aussein

kommen noch hier und da vor und sollten sorgfältig

geschützt werden. Ebenso die früher üblichen Sanduhren

an Kanzeln, die am besten, da sie wohl kaum noch im

Gebrauch sind, den örtlichen Museen überwiesen werden.

Wappen linden sich zuweilen an denKirchengebäuden,

häufiger auf Epitaphien, Grabsteinen, Kelchen, Fatenen.

Aus der Form der Wappenschilde lassen sich Schlüsse

auf das Alter der Gegenstände ableiten, aus den Wappen-
zeichen die Namen der Besitzer ermitteln. Sie sind daher

sorgsam zu schützen und dürfen in keinem Falle ver-

ändert werden.

Ziffern. In älteren Inschriften, vorzugsweise auf Grab-

steinen, sind zuweilen arabische Zahlenzeichen angebracht,

die von den heute gebräuchlichen wesentlich abweichen.

Sie kommen jedoch vor dem zweiten Jahrzehnt des

16. Jahrhunderts nur ausnahmsweise vor.
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Wo die Zahlen durch Buchstaben ausgedrückt sind,

geschieht dieses in der, derZeit entsprechenden Schriftform.

Zinngeräte. Abendmahlskannen, Taufschüsseln, Pa-

letten, Altarleuchter wurden im Lande während des 17.

und 18. Jahrhunderts vielfach aus Zinn hergestellt. Die

künstlerische Form und das Alter dieser Gegenstände

lässt ihr Erhalten dringend wünschenswert erscheinen.

Wie die Goldschmiedearbeiten, tragen auch sie ent-

sprechende Beschau- und Meisterraerken.



Anhang.

CpVen Geistlichen auf dem Lande wird nicht selten

Gelegenheit geboten, ihre Hand schützend auch

über andere Werke heimischer Kunst und Kultur auszu-

strecken, die nicht mehr zum kirchlichen Gebiet gehören,
sowie sich des Schutzes der Naturdenkmäler ihrer Gegend
anzunehmen.

Da gilt es vor allem einen schönen Schmuck unserer

Landschaft zu schützen: die Burgruinen. Nicht allein

ist zu verhüten, dass sie als wohlfeile Steinbrüche benutzt

werden, auch ihrer allmähligen Zerstörung durch den

Zahn der Zeit ist entgegenzuarbeiten. Das erste geschieht

am besten durch gelegentliche Belehrung über den Denk-

malschutz und durch den Hinweis auf das Landschafts-

bild, dem sie in den meisten Fällen einen eigenartigen
malerischen Reiz verleihen; das zweite durch ein ein-

faches Verfahren, dessen Ausführung weder grosse Mittel,

noch besondere technische Kenntnisse verlangt. Fs be-

steht darin, die auf den Mauerkronen lose liegenden

Steine mit Zementmörtel wieder zu befestigen, dann eine

Schicht aus blauem Lehm von 2 bis 3 Zoll Stärke auf-

zutragen, diese mit leichtem Gefälle nach den Seiten hin

zu glätten und sie mit in doppelter Reihe gelegten Rasen-

stücken abzudecken. Dadurch wird das Eindringen von
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Regen und Schneewasser in die Fugen, wenn auch nicht

völlig verhindert, so doch bedeutend verringert und die

Gefahr der Sprengung des Mauerwerks infolge Gefrie-

rens der eingedrungenen Niederschläge auf ein Geringes
beschränkt. Anpflanzungen von englischem wilden Wein

— der deutsche ist, als zu stark wuchernd, weniger zu

empfehlen — und wilden Rosen sind als weiterer Schutz

des Mauerwerks sowohl, wie aus Rücksichten der Schön-

heit sehr anzuraten.

Wo sich Reste heidnischer Burgberge — sog.

Bauernburgen — befinden, sollten auch diese nicht ohne

Pflege bleiben. Selten liegen sie völlig frei im Lande.

In den meisten Fällen sind sie mit Buschwerk und Bäumen

bestanden, oft auch Teile des Plateaus zu Feldern aufge-
arbeitet und besät. Ihre Pflege kann nur darin bestehen,

sie nach Möglichkeit unberührt zu lassen : wo sich noch

steinerne l'mwallungen befinden, diese zu erhalten und

namentlich Schatzgräberei, die gern an solchen Orten

betrieben wird, zu verhindern.

Ausgrabungen sollten überhaupt nur unter Leitung

von dazu Berufenen gemacht werden, denn es ist eine

hohe wissenschaftliche Aufgabe, der sie zu dienen haben.

Dem allgemeinen Schütze sollten unterliegen auch

alte malerische Bäume und Baumgruppen, in der

Landschaft oder im Walde lagernde grosse Stein-

bocke, die einheimische Pflanzen- und Tierwelt,

überhaupt die naturgeschichtlichen Denkmäler.

Anzustreben ist die Pflege der überlieferten länd-

lichen Bauweise und der Volkskunst als Haus-

gewerbe. Namentlich sollte darauf gesehen werden,
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dass nicht, wie es leider heute so häutig geschieht, die

Architektur der grossen Städte auch auf die kleinen

ländlichen Bauten übertragen wird; Bauwerke solcher

Art wirken in der bescheidenen Umgebung parvenüartig.
Anzustreben ist schliesslich die Pflege der volkstüm-

lichen Sitten und Bräuche, der Trachten und Feste, mit

einem Worte — Heimatschutz und Landschaftspflege.
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